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«Also ist nichts mehr zu klagen?» fragte Gottes

Stimme.
«Nichts mehr —», nickte Knulp.
«Und alles ist gut? Alles ist, wie es sein muss?»

«Ja!» nickte Knulp, «alles ist, wie es sein muss»
und der Wille zum Schlafen im Schnee wurde
stärker als jeder andere in ihm.

Und still legt man die eigenen Wünsche und

Wünschlein zu den eingefrorenen Blütenträumen
der Natur und bescheidet sich mit dem Restlein,
das übrig bleibt.

Die wenigen Minuten sind um. Einst, als noch

Ernst Zahn Suppe und heissen Kaffee servierte
oder seines jungen Ruhms bewusst, über den Perron

spazierte, hielt der Zug eine Viertelstunde

lang. Heute pressiert er wie alles auf der Welt.
Die Türen schmettern zu. Die Tunnelmauer
schiebt sich näher. Dann kommt das letzte
Wärterhäuschen. Und dann die lange Gerade des Tunnels.

Ratternd, dröhnend, donnernd fährt der Zug durch
das Dunkel, ruhiger dann wieder. Der Kleine
neben mir erhält seinen Milchschoppen und
dazwischen schiebt ihm seine Mama erstaunlicherweise

Mandarinenschnitze in das Mäulchen, die er
auch richtig wieder ausspuckt. Ein paar Italiener
beginnen leise zu singen. Deutschschweizer lesen

Zeitungen. Müde Gesichter liegen im Schlaf.

Nach einem Dutzend Minuten schiesst der Zug
wieder ins Helle. Aber ach! Wo ist Italien? Wo
ist der blaue Himmel und der warme Süden? Die
Bürofenster des Bahnhofes Airolo gucken mit
ihren obersten Scheiben knapp über die weissen

Haufen, das Perrondach biegt sich unter der weissen

Last, schwarze Gestalten unter breiten Hüten
schaufeln die Geleise aus und machen die Weichen
frei. Ein Schneepflug wirbelt stiebende Massen

wie kreisende Springbrunnen in die kalte Luft.
Alles liegt in weisser Erstarrung, Die Wälder
liegen kirchenstill, wie aus Marmor gemeisselt. Die

roten und grünen Signallichter werfen weiche
Farbentücher in die sinkende Dämmerung. Weiter
oben leuchten matte Kügelchen, Bogenlampen
ohne Glanz und ohne Kraft.

Talwärts saust der Zug, in unwahrscheinlicher

Schnelligkeit fliegt die Landschaft vorüber, Schnee,

graue Kirchtürme, mannshohe Wächten vor
steinernen, niedern Häuschen, abstürzende Hänge,
getürmte Granitmauern, schlafende Hotels — und
wieder und wieder Schnee.

Der warme Raum des Wagens schliesst alle zu

einer Familie zusammen. Verabredungen fliegen
hin und her, zwischen Schokolade, Orangen und

Zigarettenrauch; Seidenstrümpfe, kurze Röcke und

Halbschuhe lassen den Winter vergessen.
Italienische Melodien singen durch den Wagen und

Zeitungen rascheln.
In Faido setzt der Sturm wieder ein. Das niedere

Stationsgebäude gleicht einem Schneehaus in
seinen verschwommenen, plumpen Konturen. Durch
die Nacht schwanken Lampen und werfen Lichterscheine

über gebeugte Baumgärten. Wieder deckt

die Schneekruste die Fenster. Schwingend in seiner

hohen Geschwindigkeit saust der Zug nun der

Ebene entgegen. Eine Lichterzeile steigt aufwärts
ins Dunkel, glühroter Schein überfliegt den Himmel.

Der Wagen singt, sehnsüchtige Melodien mit
langgezogenen Fermaten werden aufgenommen
und kommen wie ein Echo aus einer Wagenecke
zurück. Geleiseschlangen funkeln, der Zug mässigt
das höllische Tempo. Ich suche meine Siebensachen

zusammen. Ueber den uralten Burgen von Bellenz
scheinen die Sterne.

ANEKDOTE
Gesammelt von Grete Schoeppl

Doch lieber nicht

Einige französische Zeitungen berichten, dass

Bundeskanzler Adenauer dem französischen Aus-

senminister Pinay, bei dessen Besuch in Rhöndorf
erzählt habe, dass sich seine Mitarbeiter während

seiner Erkrankung bereits Sorgen um ihn
gemacht und im Ernst darüber diskutiert hätten, an

welchem Ort er nach seinem Tod bestattet werden

sollte.
Zunächst einmal habe man seine Geburtsstadt

Köln in Betracht gezogen, dann die Reichshauptstadt

Bonn und schliesslich die alte Reichshauptstadt

Berlin. Ja, einer habe sogar in Vorschlag
gebracht, ihn mit Rücksicht auf seine Verdienste

um die Verständigung mit Israel in Jerusalem

begraben zu lassen.

Herr Ollenhauer, der Führer der Opposition,
habe jedoch dagegen Einspruch erhoben mit den

Worten: «Man sollte doch lieber nicht das Risiko
übernehmen, dass er nach drei Tagen wieder
aufersteht .»

188


	Anekdote

